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Ohne heimlichen Unglauben an die Unsterblichkeit


gäbe es weit mehr Mut gegen den Tod


und mehr Zufriedenheit mit dem Leben


und weniger Überschätzung desselben.


Die Menschen haben gar nicht das Herz,


sich recht unsterblich zu denken.





Jean Paul


Das Nahen des Todes und auch der Tod selbst,


die Auflösung des physischen Körpers,


sind immer eine große Möglichkeit


für spirituelles Erwachen.


Leider wird diese Chance


in den meisten Fällen verpasst,


weil wir in einer Kultur leben,


die vom Tod fast kein Verständnis hat.


Eckhart Tolle




Vorwort


Die Frage, ob es ein Leben nach dem Tod gebe, gehört in unserer Zeit zu den größten Rätselfragen, die sich den Menschen stellt.


Das Meinungsspektrum unserer Zeitgenossen umfasst die gesamte Skala von einem klaren »Nein« bis hin zu einem überzeugten »Ja«.


In ganz alten Zeiten, die bereits einige Jahrtausende zurückliegen, wäre es den Menschen völlig absurd erschienen, wenn jemand an ein Leben nach dem Tod gezweifelt hätte. Damals gehörte es noch zu den ganz natürlichen menschlichen Fähigkeiten, hellsichtig in die übersinnlichen Welten schauen zu können. Die geistigen Wesen – etwa die Engel, aber auch die Seelen der Verstorbenen – waren für sie genauso real wie es ihre Mitmenschen waren. Bis vor knapp 2.000 Jahren waren etliche Menschen zumindest noch mit einer mehr instinktiven Hellsichtigkeit begabt. Selbst im Mittelalter war diese Fähigkeit ganz vereinzelt noch vorhanden. Daher wären die Menschen früherer Zeiten gar nicht erst auf die Idee gekommen, den Tod als einen radikalen Übergang von einer Daseinsform in eine andere und schon gar nicht als ein Ende ihrer Existenz aufzufassen. Sie hatten noch ein deutliches Bewusstsein, dass sie vor ihrer Geburt aus einer geistigen Welt herabgestiegen waren, in die sie nach dem Tod wieder hinaufsteigen werden. Das vorgeburtliche, das irdische und das nachtodliche Dasein war für sie ein großer gemeinsamer Lebensstrom. Diese Fähigkeit und dieses Bewusstsein mussten die Menschen nach und nach verlieren, um sich von der straffen Führung der ›Götter‹, derer sie einstmals bedurften, zu lösen. Nur so konnten sie ihr Erdenleben mehr und mehr ergreifen lernen und zu selbständig denkenden und frei handelnden Wesen werden.


Selbst bis weit in das 20. Jahrhundert hinein war die überwiegende Mehrheit noch davon überzeugt, dass die Seele des Menschen nach dem Tod in einer anderen Welt weiterlebt und unsterblich ist. Diese Gewissheit schöpften sie aus der Heiligen Schrift sowie den darauf fußenden Lehren der Kirchen, deren Autorität man damals noch voll und ganz vertraute. Auch wenn die Kirchen nur sehr dürftige Andeutungen über das nachtodliche Leben machen konnten und bis zum heutigen Tage machen können, waren deren Verheißungen auf ein ewiges Leben für die Gläubigen hinreichend.


Heute leben wir im Zeitalter des Materialismus. In dieser Ideologie ist kein Platz für Geistiges, für Übersinnliches. Materialistisch gesinnte Wissenschaftler sehen in dem Menschen streng genommen nichts anderes als einen hochentwickelten Affen. Das menschliche Wesen glauben sie zur Gänze verstanden zu haben, wenn sie sämtliche Organe und Funktionen des menschlichen Körpers erforscht haben. Für eine Seele oder gar für einen Geist ist in diesen Lehren kein Platz mehr. Die nicht zu übersehenden geistig-seelischen Tätigkeiten des Menschen wie etwa Denken, Fühlen und Wollen führt man auf Funktionen des Gehirns oder des Nervensystems zurück. Viele Zeitgenossen identifizieren sich ganz mit ihrem physisch-materiellen Leib, den sie als ihr einziges Wesensglied betrachten.


Dass es neben unserer physischen Welt, die jeder, der über gesunde Sinnesorgane verfügt, wahrnehmen kann, noch andere, immaterielle bzw. übersinnliche Welten geben könnte, halten sie für Wahnvorstellungen. Somit ist es auch nur folgerichtig, dass Materialisten ein Leben nach dem Tod für Wunschdenken oder Schlimmeres halten. Schließlich erkennen sie weder eine ›Instanz‹ im Menschen, die den Tod überdauern könnte, noch eine Welt oder Sphäre, in der die Verstorbenen weilen könnten, an.


Als eine Folge dieser materialistischen Gesinnung nimmt – namentlich in der westlichen Welt – die Anzahl der Menschen stetig zu, die davon ausgehen, dass die menschliche Existenz mit dem Tode ein unwiderrufliches Ende finde. Gemäß einiger Umfragen aus den letzten Jahren ist ein Drittel der Deutschen davon überzeugt, dass es kein Leben nach dem Tod gebe. Ein Drittel hält ein nachtodliches Leben zumindest für möglich, nur ein Drittel glaubt fest daran. Selbst unter den gläubigen Katholiken sind es lediglich etwas mehr als 50 Prozent, die von einem Leben nach dem Tod überzeugt sind.


Wenn man einen Menschen, der noch nicht völlig der materialistischen Weltanschauung verfallen ist, fragt, ob er an ein Leben nach dem Tod glaube, so bekommt man oftmals die Antwort: »Ja, eigentlich schon. Aber wissen kann man es nicht. Es ist schließlich noch keiner wiedergekommen.«


Freilich gibt es heute auch etliche Zeitgenossen, die sich nicht mit Floskeln, Theorien und Vermutungen über ein mögliches postmortales Leben begnügen. Sie suchen vielmehr nach Quellen, in denen man zumindest halbwegs Verlässliches über dieses Thema erfahren kann.


Eine Quelle, die vielen als Beweis für ein Leben nach dem Tod gilt, sind die Berichte von sogenannten »Nahtod-Erfahrungen« bzw. »Nahtod-Erlebnissen«.


Was man sich unter diesen Berichten, von denen es mittlerweile Tausende gibt, vorstellen kann, wollen wir in Kapitel 1 schildern. In den Kapiteln 3 bis 7 werden wir zahlreiche dieser Berichte zitieren, ihre Motive ordnen und ausführlich erläutern.


Dann wollen wir der entscheidenden Frage nachgehen, inwieweit die Berichte von Nahtod-Erfahrungen – zumindest in ihrem Kern – mit dem übereinstimmen, was man heute über das Leben des Menschen nach dem tatsächlichen und unumkehrbaren Tod wissen kann. Hierzu werden wir insbesondere dasjenige heranziehen, was man aus der »anthroposophisch orientierten Geisteswissenschaft«, kurz »Anthroposophie«, die der große Eingeweihte und Geisteslehrer Dr. Rudolf Steiner (1861 bis 1925) den Menschen vor rund 100 Jahren geschenkt hat, gewinnen kann. Seine Darstellungen rechnen mit den Seelenkräften des modernen Menschen und können von jedem, der sie vorurteilsfrei aufnimmt, verstanden werden. (Selbstverständlich stellt das, was Rudolf Steiner über das nachtodliche Leben erforschte, nur einen kleinen Bruchteil seiner geistigen Erkenntnisse dar. Die große Fülle seiner Forschungsergebnisse, die über das Thema dieses Buches hinausgeht, ist hier aber nicht von Belang.)


Wir werden sehen, dass die Nahtod-Berichte einem Menschen, der sich für das nachtodliche Leben interessiert und der sich nicht – oder noch nicht – mit anderen Quellen wie etwa der Anthroposophie befassen möchte, durchaus erste stimmige Einblicke und wertvolle Hinweise geben können.


Wie Sie vielleicht wissen, kann man heute viel über ›Mitteilungen‹ oder ›Botschaften‹ aus der geistigen Welt, die von Verstorbenen stammen und von einem sogenannten Medium empfangen werden, hören. Solche Medien verstehen sich als Vermittler zwischen der übersinnlichen und unserer physischen Welt. Wenn diese sich in einen bestimmten Trancezustand versetzen, sind sie in der Lage, Botschaften von Wesen aus der geistigen Welt zu empfangen. Einige, sogenannte »Schreibmedien«, schreiben die empfangenen Botschaften auf. Es ist wirklich so, als wenn ihre Hand beim Schreiben geführt würde. Die meisten bekommen von diesem Aufschreiben, das oft in übernatürlicher Geschwindigkeit verläuft, gar nichts mit und können sich hinterher an nichts mehr erinnern. Die wohl meisten Medien sprechen die Botschaften aus. Die geistigen Wesen benutzen die Sprechwerkzeuge des Mediums; das Medium wird zum Sprachrohr der geistigen Welt. Auch während einer solchen Geistdurchsage bekommt das Medium wenig bis gar nichts von dem mit, was da geschieht.


Diese ›Technik‹ muss aber kritisch betrachtet werden, da ein Medium sich während der ›Durchsagen‹ in einem tranceartigen Zustand befindet, in dem der kritische Verstand schweigen muss, so dass Manipulationen Tür und Tor geöffnet sind.


Wir wollen in diesem Buch dennoch einige Mitteilungen heranziehen, die wir für absolut seriös halten. Sie stammen von dem 1884 geborenen Botho Sigwart August Graf zu Eulenburg, den wir der Kürze wegen im Folgenden immer nur »Sigwart« nennen wollen. Sigwart hatte eine große musikalische Begabung. Schon in seiner Kindheit schrieb er Lieder nach dem Gehör auf. Er komponierte selbst und verstand es, am Klavier zu improvisieren, oft auch wenn der Kaiser zu Besuch weilte. Als junger Mann starb er am 2. Juni 1915 drei Wochen nach einer schweren Verwundung, die er sich im 1. Weltkrieg zugezogen hatte.


Mit seinen geliebten Geschwistern blieb er auch nach seinem Tod in enger Verbindung. In der Zeit von Juli 1915 bis Februar 1950 gab er ihnen – anfangs fast täglich – ›Mitteilungen‹ aus der übersinnlichen Welt. Da ihn mit seinen Schwestern ein enges Band der Liebe verband und da insbesondere seine Schwester Augusta, genannt Lycki, über eine große geistige Wachheit verfügte, konnte sie seine Worte ›hören‹ und gleichzeitig aufschreiben.


Als Sigwart einmal den Gedanken seiner Schwester wahrnehmen konnte, wie das funktioniere, sagte er in einer Mitteilung:


»Denke nicht, dass ich deine Hand führe, ich halte sie, aber ich schiebe sie nicht. Ich sage dir jeden Satz vor, den du dann aufschreiben musst, so ist der Vorgang meiner Übermittlung.«1


Die Familie zu Eulenburg war mit Rudolf Steiner persönlich bekannt. Sigwart studierte dessen Grundwerke und besuchte einige seiner Vorträge. Die Geschwister legten Sigwarts Mitteilungen Rudolf Steiner vor, der diese mehrere Wochen behielt sowie ernst und gewissenhaft prüfte.


»Er [Rudolf Steiner] erklärte sie als völlig authentisch und von ungewöhnlichem Niveau. Er war selbst so interessiert gewesen, dass er bat, auf dem Laufenden gehalten zu werden.«2


Auch nach 1950 sprach Sigwart noch zu besonderen Anlässen mit seinen Schwestern. Mit dem Tod von Lycki und Tora sowie seiner Schwägerin Marie in den 1960er Jahren endete diese Verbindung, da niemand in der Familie oder im Kreise der Freunde in der Lage war, den Kontakt zu Sigwart aufrecht zu erhalten oder neu aufzubauen.


Erst rund 70 Jahre später wurden diese Aufzeichnungen in Buchform unter dem Titel »Brücke über den Strom – Sigwarts Mitteilungen aus dem Leben nach dem Tod« veröffentlicht.


Nachdem Sigwart schon etliche Mitteilungen gemacht hatte, erklärte er seinen Geschwistern, wie er von hohen Geistwesen die Erlaubnis für diesen Verkehr erhielt und wie sich seine Kundgebungen von den gewöhnlichen Geisterkundgebungen, die über ein Medium vermittelt werden, unterscheiden.


Mitteilung vom 27. März 1916




Ihr müsst wissen, dass ich alle Kundgebungen, die im Allgemeinen von Verstorbenen gegeben werden, für sehr gefährlich halte. Sie bringen oft vom Wege ab, wenn sie auch echt sind. Denn wie selten ist ein Berufener darunter. Sowie ein Geist eine gewisse Stufe erreicht hat, wird er nie große Mitteilungen an Menschen geben, außer er hat die Erlaubnis von seinen Meistern bekommen.


Auch ich habe im Anfang über alles geschrieben und nicht erst gefragt. Dann trat der Augenblick ein, wo meine Mitteilungen normalerweise aufgehört hätten. Da kam für mich die Prüfzeit, ob man mich für würdig genug hielte, in eine andere Art Verkehr mit euch zu treten und auch, ob ihr reif dazu wäret. Das waren schwere Zeiten für mich, als ich das nicht wusste und nun plötzlich vor der Entscheidung stand.


Als diese nun für beide Teile günstig ausgefallen war, begann der vollkommen andere Verkehr zwischen uns. Ihr werdet es wohl kaum so gemerkt haben, aber es wurde von da an etwas fast Heiliges, Hohes, das wirklich nur selten stattfindet.


Die ersten Male, als ich unter höherer Kontrolle schrieb, war wie eine Art Vorführung vor unendlich vielen anderen Geistwesen, meist höherer Stufen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie ernst das alles genommen wurde. Mir ist es die ersten Male sehr schwer geworden, und doch durfte ich den Faden dabei nicht verlieren. Eine ungeheure Willensanstrengung bedeutete dieses erste höhere, geistige Mitteilen für mich.


Dann wurde alles für richtig und gut befunden. Ich durfte in dieser Art weiter mit euch in direkter Verbindung bleiben. Doch von da ab wurden uns strenge Grenzen gezogen; wenn ich darüber hinausgegangen wäre, hätte ich alles verspielt.


Das musste ich euch doch einmal sagen, damit ihr den Verkehr zwischen mir und euch nicht mit gewöhnlichen Geisterkundgebungen verwechselt.3





Für die Interpretationen, Einordnungen und Beurteilungen der vielen Berichte von Nahtod-Erfahrungen, die wir in diesem Buch berücksichtigt haben, waren uns neben den Forschungsergebnissen und Erkenntnissen Rudolf Steiners sowie einiger heutiger Geistesseher – allen voran Dr. Iris Paxino und Judith von Halle – auch die Mitteilungen Sigwarts eine ganz entscheidende Hilfe.




Auch wenn es in diesem Buch in erster Linie um die Einordnung, Analyse und Bewertung von Nahtod-Erfahrungen geht, so können die Darstellungen durchaus auch als eine Einführung in das Thema »Leben nach dem Tod« aufgefasst werden.





Anmerkungen:


Zitat 5.3




Die zahlreichen wörtlichen Zitate von Menschen, die über ihre Nahtod-Erfahrungen schildern, sind eingerückt dargestellt und innerhalb der einzelnen Kapitel durchnumeriert.





»Solche Zitate von Persönlichkeiten, die Nahtod-Erlebnisse hatten, die mehr als Anmerkungen oder Reflexionen ihrer Erlebnisse zu bewerten sind oder Antworten auf Nachfragen darstellen sowie Zitate anderer Persönlichkeiten oder Schriften sind nicht eingerückt gedruckt.«


»Die Zitate Rudolf Steiners sind fett gedruckt, um auf den ersten Blick als solche erkannt zu werden.«


Mitteilung vom 12. April 1916




Auch die Mitteilungen Sigwarts sind – versehen mit dem Datum der Mitteilung – eingerückt.





Drei Punkte (...) in einem Zitat stellen eine Auslassung dar, die auch so im Originaltext gemacht wurde. Drei Punkte in eckigen Klammern ([...]) stehen für eine Auslassung, die der Verfasser vorgenommen hat.


Alle Zitate in diesem Buch sind an die heute gültige Rechtschreibung angepasst.


Mit diesem Buch wenden wir uns insbesondere an Leser, die sich noch nicht mit der Geisteswissenschaft Rudolf Steiners befasst haben. Die eher wenigen anthroposophischen Fachbegriffe, die zum Verständnis unserer Ausführungen notwendig sind, werden in Kapitel 2 in leicht verständlicher Weise erläutert.




Kapitel 1


Nahtod-Erfahrungen


–


Einführung




Von da oben sah ich zu, wie man mich wieder belebte! Klar und deutlich bot sich mir mein Körper dar, wie er da unten ausgestreckt auf dem Bett lag, um das sie alle herumstanden. Eine Krankenschwester hörte ich sagen: »Oh Gott, sie ist tot!«, während eine andere sich hinunterbeugte, um mir Mund-zu-Mund-Beatmung zu geben. Dabei blickte ich auf den Hinterkopf, auf ihr ziemlich kurz geschnittenes Haar. Den Anblick werde ich nie vergessen.


Und dann kamen sie mit ihrer Maschine an, und ich sah, wie sie mir die Elektroden auf die Brust setzten. Als sie mir den Schock gaben, konnte ich sehen, wie mein Körper förmlich vom Bett in die Höhe schnellte, und ich hörte sämtliche Knochen darin knacken und rucken.





Die wohl meisten Menschen der zivilisierten Welt dürften den Begriff »Nahtod-Erfahrungen« bzw. »Nahtod-Erlebnisse« (kurz »NTE«) zumindest schon einmal gehört haben. Bevor wir uns – insbesondere in den Kapiteln 3 bis 7 – zahlreichen konkreten Berichten derartiger Erfahrungen bzw. Erlebnisse zuwenden und diese in eine gewisse Ordnung bringen, analysieren und bewerten werden, wollen wir uns in diesem Kapitel zunächst damit befassen, was man unter diesem Begriff genau versteht. Dann werden wir einen Blick darauf werfen, welchen Stellenwert dieses Thema in unserer Gesellschaft hat und wie unsere Mitmenschen darüber denken und urteilen. Schließlich sollen noch mehr allgemeine Gesichtspunkte dieser Berichte betrachtet und bewertet werden.


Es gibt mittlerweile viele Millionen Menschen, die allein in den letzten sieben, acht Jahrzehnten aufgrund einer lebensbedrohlichen Krise, eines Unfalls oder eines Unglücks als klinisch tot galten und dann meistens dank der Möglichkeiten, welche die moderne Medizintechnik bietet, reanimiert, also wieder ins Leben zurückgeholt werden konnten. Diese Menschen standen bereits an der Schwelle des Todes und hatten diese – bildlich gesprochen – schon mit einem Bein überschritten. In diesem Zustand zwischen Leben und Tod verweilten sie meistens mehrere, selten länger als zehn bis fünfzehn Minuten. In dieser Zeitspanne haben die sogenannten Vitalfunktionen, also lebenswichtige Vorgänge wie Atmung und Funktion des Herz-Kreislauf-Systems versagt. Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen, und der Körper wurde nicht mehr mit Sauerstoff versorgt. Es kam zu Bewusstlosigkeit, Atem- und Herzstillstand. Die Gehirnfunktionen waren häufig völlig außer Kraft gesetzt.


Eine solche Situation kann verschiedene Ursachen oder Auslöser haben, etwa:


Herzinfarkt oder schwere Herzrhythmusstörungen, Schädel-Hirn-Trauma durch einen Verkehrsunfall oder einen Sturz, Koma (z.B. durch Gehirnschädigung), starker Stromschlag, interzerebrale Blutung, schwerer Allergieschock oder fehlerhafte Narkose.


In eher seltenen Fällen können auch noch folgende Ursachen in Frage kommen: schwere epileptische Anfälle, Drogenmissbrauch, starke Unterkühlung, missglückter Suizidversuch.


Nun kommt das Spannende! Sehr viele dieser Menschen gaben später an, sich noch sehr gut daran erinnern zu können, was sie in dieser kurzen Zeitspanne, in der sie mehr tot als lebendig waren, wahrgenommen haben, was sie in diesen zumeist nur wenigen Minuten erfahren und erlebt haben. Man spricht hier von »Nahtod-Erfahrungen« bzw. »Nahtod-Erlebnissen«. Auch die Begriffe »Todesnähe-Erfahrungen« oder »Schwellen-Erlebnisse« sind für dieses Phänomen gebräuchlich. Hiermit sind also solche Erlebnisse bzw. Erfahrungen gemeint, die ein Mensch haben kann, wenn er dem Tod schon sehr, sehr nahe gekommen ist, wenn er aufgrund einer der oben angeführten Ursachen sogar bereits als »klinisch tot« bezeichnet wird. Etliche dieser Menschen waren anschließend – manchmal erst Jahre später – bereit, ihre Wahrnehmungen und Erlebnisse zu schildern. Diese Berichte sind in vielen Fällen von Wissenschaftlern, namentlich von Ärzten und Psychologen, sorgfältig studiert, analysiert und interpretiert worden. Leider ist letztlich nur ein kleiner Prozentsatz dieser Erinnerungen an die Öffentlichkeit gekommen. Man vermutet, dass bis zum heutigen Tage nur ein paar Tausend Nahtod-Erfahrungen in Buchform oder im Internet publiziert wurden. Dennoch dürfte diese Anzahl für repräsentative Studien hinreichend sein.


Bis weit ins letzte Jahrhundert hinein konnte man nahezu nichts über Menschen, die Nahtod-Erfahrungen hatten, hören oder lesen. Einer der ersten, der durch äußerst ausführliche und höchst beeindruckende Schilderungen seiner eigenen Nahtod-Erfahrungen Aufsehen erregte, war der amerikanische Arzt und Psychiater Dr. George G. Ritchie. Er erlitt als junger Soldat im Alter von zwanzig Jahren während des 2. Weltkrieges im Jahre 1943 eine schwere Lungenentzündung. Als man ihn röntgen wollte, kollabierte er und wurde kurz darauf für tot erklärt. Während er schon im Sterbezimmer des Lazaretts aufgebahrt wurde, hatte er sehr intensive Nahtod-Erlebnisse, die er dann drei Jahrzehnte später in seinem Buch »Return from Tomorrow« veröffentlichte. Der Titel des ins Deutsche übersetzen Buches lautet: »Rückkehr von morgen«.


Ritchies Berichte fanden bei einigen amerikanischen Wissenschaftlern großes Interesse, so dass sie sich von nun an sehr intensiv der Sterbeforschung und namentlich der Auswertung und Analyse von Schwellen-Erlebnissen widmeten. Hier sind in erster Linie Dr. Raymond A. Moody, Dr. Michael B. Sabom und Dr. Maurice S. Rawlings zu nennen.


Zu Nahtod-Erfahrungen kann es auch bei Menschen kommen, die im Koma liegen. Im Jahre 2008 fiel der amerikanische Neurochirurg Dr. Eben Alexander aufgrund einer sehr seltenen Form von Meningitis sieben Tage lang ins Koma. Wie er in seiner sehr spannenden Biografie »Proof of Heaven – A Neurosurgeon’s Journey into the Afterlife« (deutsch: »Blick in die Ewigkeit – Die faszinierende Nahtoderfahrung eines Neurochirurgen«) schreibt, hatte er in diesen Tagen einen »ganzen Ansturm« solcher Erlebnisse.1


Bis zum heutigen Tage gibt es Dutzende von Büchern, in denen von eigenen Nahtod-Erfahrungen oder solchen anderer Menschen erzählt wird. Im Internet findet man ebenfalls zahlreiche Berichte von Todesnähe-Erfahrungen. Zu den Klassikern der einschlägigen Literatur gehören insbesondere die folgenden drei Werke, deren oben bereits erwähnte Autoren man als »Pioniere der Nahtod-Forschung« bezeichnen kann:


In seinem 1975 erschienenen Buch »Life after Life – The Investigation of Phenomenon – Survival of Bodily Death«, das in der deutschen Ausgabe den Titel »Leben nach dem Tod – Die Erforschung einer unerklärlichen Erfahrung« trägt, wertete der Psychiater, Philosoph und Physiker Dr. Raymond A. Moody im Verlauf einer fünfjährigen Untersuchung 150 Erfahrungsberichte von Menschen, die Nahtod-Erlebnisse hatten, aus.


Der Kardiologe Dr. Michael B. Sabom schreibt in seinem Buch mit dem deutschen Titel »Erinnerungen an den Tod – Eine medizinische Untersuchung« über die Nahtod-Erfahrungen von 116 Menschen, die er selbst zu ihren Erlebnissen ausführlich befragte und deren Schilderungen er – soweit das möglich war – überprüfte.


Ebenfalls eine weite Verbreitung fand das Buch des Kardiologen Dr. Maurice S. Rawlings, das in seiner deutschen Ausgabe den Titel »Zur Hölle und zurück« trägt.


Die wohl namhafteste und bedeutendste Persönlichkeit, die schon Ende der 1960er Jahre das Tabuthema »Tod« brach, war die in Zürich geborene Ärztin Dr. Elisabeth Kübler-Ross. Sie ›wagte‹ es, sich an die Betten unzähliger Sterbender zu setzen, sie mit größter Liebe zu begleiten, mit ihnen zu reden und den Sterbeprozess zu studieren. Daraus entstand im Laufe der Zeit eine Sterbeforschung, die höchsten wissenschaftlichen Anforderungen genügt.


Neben vielem, was sie seitdem auf diesem Gebiet leistete, beschäftigte sie sich auch intensiv mit den Berichten von Nahtod-Erlebnissen. Die Tatsache, dass sie anfangs wegen ihrer Forschungen auf diesem nach Ansicht vieler Kollegen so ›unseriösen‹ Gebiet und ihren angeblich unwissenschaftlichen Resultaten von der Fachwelt verspottet wurde, hielt sie nicht davon ab, ihre Lebensaufgabe zu erfüllen. Zu diesen Anfeindungen und Diskreditierungen sagte sie später einmal:


»Meiner Meinung nach ist derjenige wissenschaftlich ehrenhaft, der das niederschreibt, was er herausgefunden hat, und außerdem darlegt, wie er zu seiner Schlussfolgerung gelangt ist. Man müsste mir volles Misstrauen entgegenbringen und mich geradezu der Prostitution zeihen [bezichtigen], wenn ich nur das veröffentlichen würde, was der allgemeinen Meinung gefällt. Ich denke nicht daran, Leute zu überzeugen oder gar zu bekehren. Meine Arbeit sehe ich hauptsächlich darin, das Erforschte weiterzugeben. Jene, die dafür bereit sind, werden mir Glauben schenken. Und jene, die es nicht sind, werden mit den unglaublichsten Vernünfteleien und Besserwissereien argumentieren wollen.«2


Es dauerte noch ein paar Jahre, bis Dr. Kübler-Ross zu einer weltweit anerkannten Expertin auf dem Gebiet der Sterbe- und Nahtod-Forschung wurde. Zusammen mit ihren Mitarbeitern hat sie 20.000 Fälle von Menschen studiert, die man bereits für klinisch tot erklärt hatte und die dann wieder ins Leben zurückgeholt werden konnten. Man wird auf der ganzen Welt kaum eine zweite Wissenschaftlerin finden, der ebenso viele Ehrendoktortitel verliehen wurden. Elisabeth Kübler-Ross, die selbst einige Nahtod-Erlebnisse hatte, hat ihre Erfahrungen in etlichen Vorträgen und 24 Büchern dargestellt. Ihrer Initiative ist auch zu danken, dass in vielen Teilen der Welt die Hospizbewegung ins Leben gerufen wurde. Dr. Moody und Dr. Kübler-Ross, die sich 1976 persönlich kennenlernten, kamen im Übrigen unabhängig voneinander zu weitgehend übereinstimmenden Forschungsergebnissen.


Wir werden in diesem Buch neben den Berichten aus oben erwähnten Werken zahlreiche weitere aus anderen Büchern ([image: ] Literaturverzeichnis, S. →f.) sowie aus Internetquellen berücksichtigen. Insgesamt haben wir gut 400 Nahtod-Berichte recherchiert. Besonders viele Zitate und wertvolle Anregungen haben wir dankenswerterweise in den Büchern »Brücken zwischen Leben und Tod – Begegnung mit Verstorbenen« von Dr. Iris Paxino, »Unsterblich – Über das Leben nach dem Tod« von Michael Ladwein und »Erlebnisse an der Todesschwelle« von Calvert Roszell gefunden.


Überzeugte Anhänger, Skeptiker und Gegner


Wie jede Quelle, aus der man Erkenntnisse über das nachtodliche Leben gewinnen kann, spalten auch die Publikationen der Nahtod-Erlebnisse die Zeitgenossen, die sich eingehend damit befassen, in drei Lager.


Die des ersten vertreten die Auffassung, dass man bei diesen erstaunlichen und höchst beeindruckenden Schilderungen von realen Erlebnissen ausgehen müsse und dass man diese durchaus als einen Beweis dafür auffassen könne, dass der Mensch nach dem Tod weiterlebt. Diese Gruppe hat im Laufe der letzten Jahrzehnte viele Anhänger gefunden. Sogar der eine oder andere, der vorher davon überzeugt war, dass der Tod das Ende der menschlichen Existenz darstelle, hält nun ein Leben nach dem Tod für möglich. Nachdem die großen christlichen Kirchen die Nahtod-Erfahrungen lange Zeit für ein Blendwerk des Teufels hielten, machen sie sich mittlerweile ihre Resultate zunutze. In einigen Kirchenschriften werden diese Berichte als wissenschaftlicher Beleg dafür herangezogen, dass die kirchlichen Lehren insoweit richtig seien, als die menschliche Existenz nicht durch den Tod ausgelöscht werde. Es gibt kaum eine andere Quelle, die so breite Bevölkerungsschichten für einen glaubwürdigen Beweis eines Lebens nach dem Tod ansehen wie die Schilderungen von Nahtod-Erlebnissen. Das mag zum großen Teil daran liegen, dass diese Forschungen von Wissenschaftlern betrieben werden, die man vielleicht von Hause aus für objektiver und vertrauenswürdiger hält als etwa ein Medium, einen Esoteriker oder den einen oder anderen Kirchenvertreter. Zum anderen dürfte aber auch die Tatsache eine Rolle spielen, dass die wohl meisten dieser Berichte und insbesondere ihre wissenschaftlichen Analysen und Interpretationen frei von religiösem Fanatismus und mystischer Schwärmerei sind.


Dann gibt es ein zweites Lager, deren Vertreter skeptisch sind und sich nicht festlegen wollen, die es aber immerhin noch für möglich halten, dass es sich bei den Schwellen-Erfahrungen um real Erlebtes handele.


In der Mehrheit dürften wohl diejenigen Menschen sein, die man zum dritten Lager rechnen kann. Sie sind davon überzeugt, dass es sich bei diesen Erlebnissen bestenfalls um reine Phantasien oder aber um Halluzinationen, die in extrem lebensbedrohlichen Situationen etwa durch Sauerstoffmangel, durch im Körper freigesetzte biochemische Substanzen oder ähnliche Phänomene erzeugt würden, handele. Es gibt noch einige weitere Auslöser, die von materialistisch gesinnten Experten herangezogen werden, um die Nahtod-Erlebnisse zu erklären. Ein Leser, der an diesen medizinischen Fakten interessiert ist, sei auf das bereits erwähnte Buch von Calvert Roszell hingewiesen. Der Autor, der übrigens George Ritchie persönlich kennenlernte und ein enger Freund von ihm wurde, führt im ersten Kapitel diese potentiellen Auslöser an und zeigt zudem auf, dass keiner von diesen zu wirklichen Nahtod-Erfahrungen führen könne.


Es gibt im Wesentlichen drei Argumente oder Ansichten, die Skeptiker grundsätzlich an der Authentizität aller Nahtod-Schilderungen zweifeln lassen und bei Gegnern gar dazu führen, sie rundherum zu verwerfen.


Die Berichte erscheinen unglaubwürdig


Fast alles, was man über Nahtod-Erfahrungen hören oder lesen kann, klingt für viele Zeitgenossen absolut phantastisch und völlig unglaubwürdig.


Es ist absolut nachvollziehbar, dass jemand, der sich noch nie mit spirituellen Themen befasst hat, zu einem solchen Urteil kommen muss.


Wie man nicht zuletzt aus der Anthroposophie wissen kann, ist die Welt, in der die Toten für lange Zeit und die Menschen, die schon an der Schwelle des Todes standen, bevor sie reanimiert wurden, für sehr kurze Zeit verweilen, mit nichts vergleichbar, was wir aus unserer Sinneswelt kennen. Die Verhältnisse und Bedingungen in den übersinnlichen Welten sind vielmehr radikal anders als diejenigen, die uns von der Erdenwelt geläufig sind. Auch alles, was ein Verstorbener oder ›Beinahe-Verstorbener‹ dort an Eindrücken, Erfahrungen und Erlebnissen gewinnen kann, ist völlig verschieden von dem, was er aus seinem Erdendasein kennt.


Somit ist es verständlich, dass jemand, der sich nie zumindest ein wenig mit dem wahren Wesen des Menschen sowie den übersinnlichen Welten ([image: ] Kapitel 2) beschäftigt hat, die Schilderungen von Nahtod-Erlebnissen für zu phantastisch hält, als dass er ihnen Glauben schenken könnte.


Einige Kritiker der Nahtod-Schilderungen gehen sogar so weit zu behaupten, dass es sich dabei um frei erfundene Geschichten handele. Die Betreffenden hätten einfach etwas erzählt, was sie vielleicht irgendwo einmal aufgeschnappt hätten, um sich damit wichtig zu machen und um im Mittelpunkt vieler Gespräche stehen zu können.


Es soll natürlich nicht ausgeschlossen werden, dass es sich in einigen Fällen tatsächlich so verhalten haben mag. Nach unserer Einschätzung handelt es sich dabei aber um eine absolut vernachlässigbare Minderheit. Es würde die Phantasie der meisten Menschen bei weitem übersteigen, sich solche Erzählungen auszudenken. Wenn man die Berichte von Schwellen-Erlebnissen liest, wird man ein sicheres Gefühl dafür bekommen, dass in diesen von etwas geschildert wird, was die betreffenden Menschen tatsächlich und höchst real erlebt haben ([image: ] auch S. →f.). Es kann also keine Rede davon sein, dass es sich bei einem nennenswerten Prozentsatz der Nahtod-Berichte um frei erfundene Geschichten handeln würde, mit denen sich die Betreffenden nur wichtig machen wollten.


Im Grunde ist sogar das Gegenteil richtig! Viele Menschen, die Nahtod-Erfahrungen hatten, kostete es eine regelrechte Überwindung, davon zu berichten. Sie verspürten geradezu eine Scheu, anderen von ihren Erlebnissen zu erzählen. Sie konnten lange Zeit mit keinem anderen darüber sprechen. Sie haben die vielen Bilder aber immer wieder in ihrem Inneren bewegt, bis sie eines Tages halbwegs geeignete Worte finden konnten, um das Erlebte dann vielleicht doch einem Mitmenschen anvertrauen zu können. Einige fanden auch zunächst nicht den Mut, ihre außergewöhnlichen Erfahrungen einem anderen zu erzählen, um nicht als Spinner zu gelten.


Manche haben es gleich einem Vertrauten zu erzählen versucht, bis sie dann sofort merkten, dass sie für sonderbar oder gar verrückt gehalten wurden. Auch George Ritchie hatte anfangs diese Befürchtung:


»Ich war so entmutigt, dass ich es kaum wagte, anderen von dem zu erzählen, was ich erlebt hatte. Es waren Entmutigung und auch ein wenig Selbstschutz. Ich genoss die neu entdeckte Kameradschaft der Station viel zu sehr, als dass ich es riskierte, als seltsamer Außenseiter angesehen zu werden. Aber in jeder Nacht erinnerte ich mich stundenlang an jedes Bild, jeden Ton jener unglaublich lebendigen Eindrücke.«3


Es dauerte noch geraume Zeit, bis er sich einigen Menschen, die ihm lieb und teuer waren, anvertraute und schließlich sogar ein Buch über seine Erlebnisse schrieb.


Zahlreiche Menschen schildern über ihre ersten zarten und meist frustrierenden Versuche, ihre außergewöhnlichen Erlebnisse einem anderen Menschen mitzuteilen. Wir wollen hier nur ein paar Aussagen zitieren:


»Es war ein höchst aufschlussreiches Erlebnis. Trotzdem habe ich Hemmungen, anderen davon zu erzählen. Sie schauen einen an, als ob man übergeschnappt wäre.«4


»Nachdem ich wieder aufgewacht war, wollte ich den Krankenschwestern erzählen, was geschehen war, aber sie rieten mir, lieber nicht darüber zu reden, ich hätte bloß phantasiert.«5


»Man erfährt sehr rasch, dass die Menschen das nicht so leicht annehmen, wie man es ihnen wünschte. Andererseits stellt man sich jedoch auch nicht einfach hin und verkündet an jeder Straßenecke, was man gesehen hat.«5


Elisabeth Kübler-Ross sagte in einem ihrer Vorträge dazu:


»In jedem Auditorium von achthundert Leuten befinden sich wenigstens zwölf Menschen, die solch ein nahes Todeserlebnis gehabt haben und auch bereit sein würden, es mit Ihnen zu teilen, wenn Sie unvoreingenommen genug sein sollten, es sich anzuhören und sich einer solchen Mitteilung nicht durch Kritik, Negativität, Verurteilung und durch den Zwang, das Gehörte gleich mit einem psychiatrischen Namen zu etikettieren, zu verschließen.


Der einzige Grund, warum diese Leute zurückgehalten werden, ihr Erlebnis anderen mitzuteilen, ist die in unserer Gesellschaft eingenistete unglaubliche Haltung, solche Dinge zu bespötteln oder abzulehnen, denn sie sind uns unangenehm und passen nicht in unser wissenschaftliches oder religiöses Konzept.«6


Viele Menschen, die schon im Jugendalter Todesnähe-Erfahrungen hatten, berichten, dass ihre Eltern sowie auch Pfarrer, Ärzte, Psychologen und Schulkameraden ihnen einreden wollten, dass diese Wahrnehmungen nichts mit Tatsachen zu tun hätten. Aufgrund dieser frustrierenden Reaktionen hüllten sie sich oftmals jahrelang in Schweigen, bis sie dann eines Tages auf einen Wissenschaftler, der sich der Nahtod-Forschung widmete, aufmerksam wurden, der ihre Schwellen-Erlebnisse ernst nahm und sie ermutigte, diese zu Protokoll zu geben. So erzählte ein 37-jähriger Mann:


»Ich erzählte dem Arzt, was ich erlebt hatte. Ich sagte: ›Ich sah dieses Licht, und dann sprach diese Stimme mit mir. Glauben Sie, dass das Gott war?‹ Ich war damals vierzehn.


Er sagte: ›Nein, das glaube ich nicht!‹ Dann berichtete er meinen Eltern davon. Meine Eltern dachten lange nach, dann stellten sie mir Fragen, und ich erzählte ihnen ohne Ausschmückungen, was ich gesehen und gehört hatte. [...] Zuerst dachten sie, ich hätte einen Schock, aber dann erkannten sie, dass ich gar keinen Schock hatte. Sie fragten mich, ob das alles auch der Wahrheit entspreche, und dann sagten sie: ›Okay.‹


Zwei Monate später fuhren wir in die Stadt, und sie sagten mir, wir würden bei unserem Arzt vorbeischauen. Ich dachte mir nichts dabei, weil ich meinte, es gehe um sie. Doch dann war da dieser Psychiater, und ich sagte: ›Das ist doch wohl nicht euer Ernst?‹ ...


Der Psychiater erklärte meinen Eltern, das sei alles auf den Unfall zurückzuführen sowie darauf, dass ich unbewusst im Mittelpunkt stehen wolle. Meine Eltern redeten mir das so lange ein, bis ich davon überzeugt war und schließlich das Gefühl hatte, mich geirrt zu haben.


Heute weiß ich, dass ich mich gar nicht irrte, diese Erkenntnis kam mir jedoch erst Jahre danach. Meiner Meinung nach war es Gott, und es war ein sehr religiöses Erlebnis für mich. Ich bin sehr fromm.


Ich bin jetzt 37 Jahre alt und habe seit damals niemandem mehr davon erzählt.«7


Dr. Moody zitiert einen Mann, der als kleiner Junge Nahtod-Erfahrungen hatte:


»Meine Mutter ist der einzige Mensch, dem ich je von meinem Erlebnis zu erzählen versuchte. Kurz darauf erwähnte ich ihr gegenüber, was ich erlebt hatte. Aber ich war ja noch ein kleiner Junge, und sie nahm mich überhaupt nicht ernst. Deswegen habe ich es dann nie mehr jemand anderem erzählt.«5


Ein weiterer Befragter sagte:


»Ich versuchte, mit meinem Pfarrer darüber zu sprechen, aber er erklärte mir, ich hätte Halluzinationen gehabt. Da hielt ich dann lieber meinen Mund.«5


Eine Frau erzählte:


»In der High School war ich ziemlich beliebt, ging immer brav mit der Masse und tanzte nie aus der Reihe. Ich gehörte zur Herde, nicht zu den Führenden.


Nachdem ich dann das erlebt hatte und mit den anderen darüber reden wollte, wurde ich automatisch als Verrückte hingestellt. Wenn ich versuchte, ihnen davon zu erzählen, hörten sie auch interessiert zu, aber später kam mir dann doch zu Ohren, dass es überall hieß: ›Die hat sie wohl nicht mehr alle.‹


Als ich merkte, dass das Ganze nur als Witz aufgefasst wurde, gab ich es schließlich auf, überhaupt davon zu reden. Dabei hatte ich jedoch gar nicht versucht, den Eindruck zu erwecken: ›Seht mal alle her, was für eine tolle Sache mir da passiert ist.‹ Ich hatte vielmehr andeuten wollen, dass es über das Leben doch noch viel mehr zu lernen gebe, als ich es mir je hätte träumen lassen.«5


Wenn diese Menschen nicht – oft erst viele Jahre später – zu einem seriösen Wissenschaftler wie etwa Dr. Sabom oder Dr. Kübler-Ross – um nur zwei zu nennen – gefunden hätten, die ihre Erzählungen ernst nahmen und sie mit größtem Interesse anhörten, wären diese Erlebnisse der Öffentlichkeit nie bekannt geworden.


Eher wenige – zum Beispiel Eben Alexander – erkannten hingegen recht schnell, dass sie sich geradezu verpflichtet fühlten, ihre Nahtod-Erlebnisse der Mitwelt zu überliefern:


»Nachdem ich die Wahrheit hinter meiner Reise erkannt hatte, wusste ich, dass ich darüber sprechen musste. Und das auf die richtige Weise zu machen ist zur wichtigsten Aufgabe meines Lebens geworden.


Das soll nicht heißen, dass ich meine medizinische Arbeit und mein Leben als Neurochirurg aufgegeben hätte. Aber nun, wo ich das Privileg hatte zu verstehen, dass unser Leben nicht mit dem Tod des Körpers oder des Gehirns endet, sehe ich es als meine Pflicht, als meine Berufung an, Menschen von dem zu erzählen, was ich jenseits des Körpers und jenseits dieser Erde gesehen habe. Es geht mir ganz besonders darum, meine Geschichte jenen Menschen zu erzählen, die früher vielleicht schon ähnliche Geschichten wie meine gehört haben und sie auch glauben wollten, aber nicht ganz konnten.«8


Die Berichte erscheinen widersprüchlich


Dann gibt es etliche Menschen, welche die Nahtod-Schilderungen prinzipiell gar nicht einmal für unglaubwürdig halten, die sich aber an den vielen widersprüchlich erscheinenden Darstellungen stoßen, die ihrer Meinung nach zu keinem einheitlichen Bild dieser Erlebnisse führen könnten.


Wenngleich sich – wie wir in den Kapiteln 3 bis 7 ausführlich erläutern werden – in fast allen Nahtod-Berichten die gleichen oder zumindest sehr ähnliche Motive bzw. Muster finden, sind in der Tat auch viele recht unterschiedliche Beschreibungen, die auf den ersten Blick widersprüchlich erscheinen könnten, nicht zu übersehen.


Das soll anhand eines konkreten und sehr einfachen Beispiels verdeutlicht werden. Sehr viele Menschen, die Nahtod-Erfahrungen hatten, sprechen davon, dass sie zunächst einen engen, dunklen ›Bereich‹ passieren mussten, bevor ihnen ein unfassbar helles und warmes Licht entgegenkam. Nun finden sich aber in unterschiedlichen Berichten verschiedene Begriffe für diesen ›Bereich‹. Einige sprechen von einem »Tunnel«, andere von einem »Schacht«, einer »Röhre«, einer »Rinne«, einem »Trichter«, einem »Zylinder« oder einer »Höhle« – um nur einige Beispiele anzuführen.9 Dass alle diese Begriffe das Wirkliche nicht treffen, scheint offensichtlich zu sein, denn solche Dinge, die wir aus der Sinneswelt kennen, wird es in den übersinnlichen Welten nicht geben.


Ein wesentlicher Grund für diese unterschiedlichen Interpretationen des Wahrgenommenen bzw. ihre Beschreibungen liegt auf der Hand: Jeder, der einen kurzen Blick hinter die Schwelle des Todes werfen durfte, berichtet aus einer völlig anderen Erfahrungswelt oder Seinssphäre, die dem Zuhörer oder Leser – aber auch ihm selbst – völlig unbekannt und fremd ist.


Wie bereits erwähnt sind die übersinnlichen Welten und alles, was man dort wahrnehmen, erleben und erfahren kann, mit kaum etwas vergleichbar, was wir aus der Erdenwelt und dem Erdenleben gewohnt sind. Für vieles von dem, was ein Verstorbener oder ein ›Beinahe-Verstorbener‹, aber auch ein hellsichtiger Mensch in diesen Sphären wahrnehmen kann, gibt es keine absolut passenden Worte einer Menschensprache.


Jeder, der in den übersinnlichen Welten, also in denjenigen Sphären, in denen der Mensch nach dem ›temporären‹ oder tatsächlichen Tod verweilt, wahrnehmen kann, steht vor dem großen Problem, zur Beschreibung der geschauten Szenarien Worte einer Menschensprache benutzen zu müssen. Somit muss man sich dessen bewusst sein, dass alle Schilderungen, die man über das Leben in diesen Welten bzw. Sphären finden kann, einen mehr oder weniger gelungenen Kompromiss darstellen, das im Grunde Unbeschreibliche und Unaussprechliche in vergleichende Bilder und Worte, die man aus der Sinneswelt kennt und die das Geschaute oder Erlebte – also das eigentlich Unaussprechliche – zumindest einigermaßen richtig wiedergeben, zu übertragen. Es liegt sehr stark an der Fähigkeit des Berichterstatters, das real Wahrgenommene und Erlebte so zu übersetzen, dass es einerseits die tatsächlichen Begebenheiten richtig widerspiegelt und dass es andererseits von den Menschen, welche diese Berichte lesen, auch verstanden werden kann.


Wenn nun einige diesen ›Bereich‹ mit »Tunnel«, andere mit »Röhre«, wiederum andere mit »Schacht« oder dergleichen umschreiben, so ist das nur ein Beleg dafür, dass sie das Unbekannte in einen Begriff einkleiden, den sie aus der irdischen Welt kennen und der ihnen besonders passend erscheint.


Aufgrund dieser Schwierigkeit ist auch klar, dass viele andere Formulierungen, die man in Berichten von Nahtod-Erlebnissen findet, sehr blumig klingen oder sehr an ganz gewöhnliche Verhältnisse aus dem normalen irdischen Leben erinnern. Solche Umschreibungen sind freilich nicht wörtlich zu nehmen. Wenn es etwa heißt »Ich sah dieses Wesen«, so darf man sich das nicht so vorstellen, dass man in der übersinnlichen Welt etwas so sehen könnte, wie man es in der Sinneswelt mit Augen sehen kann. Ebenso darf man eine Formulierung wie etwa »Er sprach« nicht so auffassen, dass das Gesprochene an ein physisches Ohr dringen könnte. Diese Wahrnehmungen und Erlebnisse lassen sich eben mit Worten einer menschlichen Sprache nicht präzise ausdrücken, weil es in der Erdenwelt absolut nichts Vergleichbares gibt.


Dem modernen Menschen mag ja die Vorstellung schwer fallen, dass es irgendwo etwas geben könnte, was man nicht in präzise Worte kleiden könnte oder was man nicht durch absolut passende Bilder oder Vergleiche darstellen könnte, so dass es einem anderen voll und ganz verständlich werden müsste. Dass diese Schwierigkeit aber schon dann auftreten kann, wenn wir uns auf das ganz normale irdische Dasein beschränken, mögen die folgenden Beispiele zeigen.


Stellen Sie sich einen Menschen vor, der ein fernes, exotisches Land bereist hat. Dieser möchte nun einem anderen, der dieses Land nie gesehen hat, darüber berichten. Er möchte über die Landschaft mit ihren seltenen Pflanzen und Tieren, über die Bevölkerung, ihre Sitten und Bräuche erzählen. Nur wenn ersterer es versteht, möglichst passende Bilder und Vergleiche heranzuziehen, solche, die bei dem Zuhörer die richtige Resonanz finden können – was in diesem Beispiel ja durchaus möglich ist –, wird letzterer zu einer weitgehend brauchbaren Vorstellung über dieses Land kommen können. Dennoch darf nicht unerwähnt bleiben, dass diese Vorstellung, diese Bilder, die er jetzt in seinem Inneren bewegt, vermutlich der einen oder anderen Korrektur bedürften, falls er eines Tages dieses Land selbst bereisen sollte.


Um ein etwas extremeres Beispiel zu haben, nehmen wir an, irgendein Mensch, der ansonsten über gesunde Augen verfügt, könnte aus irgendwelchen Gründen nicht sehen, was sich am Firmament abspielt. Er könnte insbesondere keine Wolken sehen. Nun könnte ihm jemand mit Worten schildern, was Wolken sind, wie diese aussehen, wie sie ihre Formen verändern können, wie sie dahinziehen, wie sie sich auflösen usw. Das reale und wahrhafte Bild, das der Beschreibende bei der Betrachtung der Wolken hat, müsste er also übersetzen in ein solches Szenario, das nur Begriffe verwendet, die dem Empfänger bekannt sind. Er könnte als Ersatzbild vielleicht einen Wattebausch heranziehen, von dem er wissen kann, dass der Empfänger ihn kennt. Wie auch immer, selbst die beste Beschreibung mit den besten Bildern kann keinen Ersatz dafür bieten, dass man das Firmament mit seinen Wolken selbst sehen kann. Die Vorstellung, die sich der Empfänger aufgrund dieser Darstellung vom Firmament und den Wolken bilden könnte, müsste vermutlich sehr stark korrigiert werden, falls er eines Tages doch in die Lage versetzt werden sollte, diese Dinge mit eigenen Augen wahrnehmen zu können.


Dr. Eben Alexander bringt in seinem Buch ein weiteres etwas extremes Beispiel, welches veranschaulicht, wie schwierig – ja, fast hoffnungslos – es für jemanden ist, dasjenige, was er an der Schwelle des Todes wahrgenommen, erlebt, erfahren und gelernt hat, einem Mitmenschen verständlich zu machen:


»Dieses Wissen jetzt weiterzugeben, fühlt sich jedoch etwa so an, als sei man ein Schimpanse, der einen einzigen Tag lang Mensch geworden ist, um alle Wunder menschlichen Wissens zu erfahren, und der dann zu seinen Schimpansenfreunden zurückkehrt und ihnen verständlich zu machen versucht, wie es war, mehrere romanische Sprachen, diverse Rechenarten zu beherrschen und über das enorme Ausmaß des Universums Bescheid zu wissen.«10


Man muss wohl konstatieren, dass jeder, dem einmal die Gnade zuteil wurde, zu Lebzeiten einen Blick in die übersinnlichen Welten zu werfen, der also Geistiges schauen durfte, uns gegenüber, denen er das Geschaute mitteilen möchte, in einer ähnlichen Lage ist wie wir, wenn wir einem Blindgeborenen über Licht und Farben erzählen wollten.


So sagen auch fast alle Menschen, die über ihre Nahtod-Erlebnisse berichten, ganz deutlich, dass sie einiges von dem Wahrgenommenen bzw. über das Wissen von den Verhältnissen in den übersinnlichen Welten, das sie in dieser kurzen Zeit erworben haben oder erworben zu haben vermeinen, nicht oder nur annähernd in passende Worte kleiden könnten. Aussagen wie die folgenden ziehen sich wie ein roter Faden durch nahezu alle Berichte:


»Es ist schwer zu erklären, weil es ganz anders ist als das Leben auf der Welt. Ich habe keine Worte dafür.«11


»Es fällt mir schwer, für das, was ich jetzt schildern will, die richtigen Worte zu finden. Ich denke, Worte sind für das, was jetzt kam, nicht genug.«12


»Es gibt kein Gefühl im normalen Leben, das dem auch nur annähernd gleicht.«13


»Das ist eines von den Dingen im Leben, die man nicht erklären kann.«14


Dr. Moody schildert von einer Frau, die es folgendermaßen ausdrückte:


»Also wenn ich versuche, Ihnen das alles zu erzählen, stehe ich vor einem richtigen Problem – weil sich doch alle Wörter, die ich weiß, auf den dreidimensionalen Raum beziehen! Natürlich ist unsere Welt – die, in der wir gegenwärtig leben – dreidimensional, aber die folgende ist es mit Sicherheit nicht. Deshalb fällt es mir eben auch so furchtbar schwer, Ihnen dieses alles zu erzählen.


Ich muss es Ihnen gegenüber in den Begriffen von Raum und Zeit ausdrücken, und damit komme ich dem Ganzen ja auch so nah, wie es überhaupt nur möglich ist, aber trotzdem ist es nicht das Richtige. Ich bin tatsächlich außerstande, Ihnen ein vollständiges Bild zu vermitteln.«15


Eben Alexander formuliert dieses Dilemma in seinem Buch recht plastisch:


»Aber wenn diese Menschen [die Nahtod-Erfahrungen hatten] auf die irdische Ebene zurückkommen, geht es ihnen wie mir: Ihnen fehlen die passenden Worte, um ihre Erfahrungen und Einsichten zu vermitteln, die jenseits der Macht der Worte liegen. Es ist, als versuche man mit der Hälfte des Alphabets einen Roman zu schreiben.«16


Dennoch muss man konstatieren, dass die Schilderungen der verschiedensten Menschen, die Nahtod-Erlebnisse hatten, trotz gewisser – zum Teil auch größerer – individueller Unterschiede sehr ähnlich sind und sich in vielen Punkten gleichen. Wie bereits erwähnt tauchen in den meisten Berichten dieselben Motive auf, die allerdings aus den geschilderten sowie aus Gründen, die wir in den Kapiteln 3 und 5 ([image: ] S. →f. und S. →f.) noch betrachten werden, manchmal unterschiedlich oder gar recht widersprüchlich erscheinen.


Selbstverständlich stellte es auch für Sigwart ein Problem dar, das Erlebte und Geschaute in passende Worte zu gießen. Wie er selbst mitteilte, fiel ihm das immer schwerer, je höher die Stufen der übersinnlichen Welten, die er erreichte, waren.


Mitteilung vom 12. Juni 1916




Es wird jetzt für mich immer schwerer, euch alles genau zu erklären, weil man, wie ich schon einmal sagte, gewisse Dinge nicht in Worte kleiden kann, da es weder Worte noch irgendwelche Benennungen dafür gibt.17





Mitteilung vom 23. September 1916




Ihr wollt doch Bilder, die eurem jetzigen Leben einigermaßen ähneln. – Und die gibt es nicht. [...] In Worte gepresst, vermindert sich die Kraft des Erlebten in dem Maße, dass es fast unrecht wäre, eine Erklärung davon zu versuchen. Ich empfinde diese Versuche beinahe wie eine Entwürdigung, da es doch eine Verstümmelung höchster, hehrster, ja göttlicher Begebenheiten ist.18





These: Es gibt kein vom Gehirn unabhängiges Bewusstsein


Jemand, der materialistisch gesinnt ist, wird die Nahtod-Erlebnisse von vornherein rundherum ablehnen und sich erst gar nicht damit auseinandersetzen. Schließlich gilt es heute als wissenschaftlich fundierte Erkenntnis, dass das menschliche Bewusstsein auf ein funktionierendes Gehirn angewiesen sei, dass es kein vom Gehirn unabhängiges Bewusstsein geben könne. Mit diesem Totschlagargument werden diese Erlebnisse als Phantasien oder Halluzinationen abgetan.


Auch Eben Alexander, der sich als Neurochirurg in seiner wissenschaftlichen Praxis viele Jahre mit der Erforschung des menschlichen Gehirns und seiner Funktionen beschäftigt hatte, war, bevor ihn seine eigenen Nahtod-Erfahrungen eines Besseren belehrt haben, davon überzeugt, dass das Bewusstsein an das Gehirn gebunden sei und dass es kein Bewusstsein geben könne, wenn das Gehirn nicht mehr funktioniert. Das, was er dazu schreibt, dürfte heute noch der Konsens unter den Gehirnforschern sein:


»Wenn man kein funktionierendes Gehirn hat, kann man nicht bewusst sein. Das liegt daran, dass das Gehirn die Maschine ist, die das Bewusstsein überhaupt erst erzeugt. Wenn diese Maschine ihre Funktion einstellt, kommt auch das Bewusstsein zum Erliegen. So ungemein kompliziert und mysteriös die tatsächliche Mechanik der im Gehirn ablaufenden Prozesse auch sein mag, im Prinzip ist es einfach: Wenn man den Stecker zieht, geht der Fernseher aus. Die Vorstellung ist zu Ende, wie sehr sie Ihnen auch gefallen haben mag.


So oder ähnlich hätte ich es Ihnen erklärt, bevor mein eigenes Gehirn abstürzte.«19


»Auch wenn ich von meiner Erziehung her gern an Gott, den Himmel und ein Leben nach dem Tode glauben wollte, so war die Existenz dieser Dinge durch meine Jahrzehnte in der rein rationalen Welt der wissenschaftlichen Neurochirurgie zutiefst infrage gestellt worden. Die moderne Neurowissenschaft gestattet keinen Zweifel daran, dass das Gehirn das Bewusstsein hervorbringt – den Verstand, die Seele, den Geist oder wie immer Sie diesen unsichtbaren, immateriellen Teil von uns nennen wollen, der uns wirklich zu dem macht, was wir sind –, und ich war fest davon überzeugt, dass diese Lehrmeinung stimmte. [...] Wie das Meer, das den Strand permanent auswäscht, hatte mein wissenschaftliches Weltbild im Laufe der Zeit langsam, aber sicher meine Fähigkeit untergraben, an etwas Größeres zu glauben. Das beständige Bombardement an wissenschaftlichen Beweisen erweckte zunehmend den Eindruck, dass unsere Bedeutung im Universum gegen Null ging. Glaube wäre schön gewesen. Aber die Wissenschaft beschäftigt sich nicht mit dem, was schön wäre. [...] Ich respektierte, dass sie [die Wissenschaft] keinen Raum für Phantasie oder nachlässiges Denken ließ. Wenn sich eine Tatsache als greifbar und vertrauenswürdig erwies, wurde sie akzeptiert. Wenn nicht, wurde sie abgelehnt.


Dieser Ansatz ließ sehr wenig Raum für die Seele und den Geist sowie für das Weiterexistieren einer Persönlichkeit, nachdem das Gehirn, das diese unterstützte, seine Arbeit eingestellt hatte. Und noch weniger Raum ließ er für das, wovon ich in der Kirche immer und immer wieder gehört hatte: für das ›ewige Leben‹.«20


Die These, dass das Bewusstsein an das Gehirn gebunden ist und dass es somit bei einem Gehirn, das nicht mehr arbeitet, das also quasi tot ist, kein Bewusstsein geben könne, ist aber im Grunde nicht haltbar, wenn man weiß, dass viele Menschen, die Nahtod-Erfahrungen hatten, schildern, dass sie gewissermaßen außerhalb ihres Körpers, auf den sie von ›oben‹ schauten, waren und – obwohl sie bewusstlos und keine Gehirnaktivitäten mehr messbar waren – alles mitbekamen, was geschah. Sie hatten den Eindruck, über ihrem Körper zu schweben, den sie beispielsweise am Unfallort, auf dem Operationstisch oder im Krankenbett liegen sahen, und konnten genauestens wahrnehmen, was die Sanitäter bzw. Ärzte sowie die Umherstehenden machten und sprachen. Man spricht hier von »autoskopischen Beobachtungen« oder »außerkörperlichen Wahrnehmungen«. Sie empfanden sich dabei wie ein unbeteiligter neutraler Beobachter.


Man muss sich am Rande vielleicht einmal klarmachen, wie ungewöhnlich es für die Betroffenen bereits gewesen sein muss, ihren vollständigen physischen Leib seit Eintritt ins Erdenleben erstmals von außen zu sehen. Normalerweise sieht man seinen Leib niemals so, wie er wirklich ist. Man sieht höchstens ein – zumeist sogar nur partielles – zweidimensionales Abbild im Spiegel, auf einem Foto oder in einem Video.


In seinem Buch zitiert Dr. Moody einen Patienten:


»Dass ich so aussehe – Mann, nie im Leben hätte ich das gedacht! Wissen Sie, normalerweise kenne ich mich nur von Bildern her oder von vorne im Spiegel, und da sehe ich natürlich ganz flach aus. Aber auf einmal lag ich – oder vielmehr mein Körper – da vor mir, und ich konnte ihn mir besehen. Ich konnte ihn deutlich sehen, ganz genau, etwa eineinhalb Meter vor mir! Es dauerte tatsächlich ein Weilchen, bevor ich mich selbst erkannte.«21


Werfen wir nun einen Blick auf Auszüge der ersten sieben Nahtod-Berichte.


Viele, die schon fast die Schwelle des Todes überschritten hatten, beschrieben sehr ausführlich, wie sie außerhalb ihres Körpers waren und diesen sowie alle Menschen, die um ihn herumstanden, und deren Aktivitäten und Äußerungen wahrnehmen konnten. Dr. Moody zitiert, was sich eine Frau, die wegen Herzbeschwerden ins Krankenhaus eingeliefert wurde, ins Gedächtnis zurückrief. Als sie hörte, wie die Schwestern »Herzstillstand!« riefen, fühlte sie, wie sie aus ihrem Körper ›austrat‹. Dann beobachtete sie das ganze Treiben aus der Deckenperspektive.


Schließlich schilderte sie weiter:


Zitat 1.1




Von da oben sah ich zu, wie man mich wieder belebte! Klar und deutlich bot sich mir mein Körper dar, wie er da unten ausgestreckt auf dem Bett lag, um das sie alle [Arzt und mehrere Krankenschwestern] herumstanden. Eine Krankenschwester hörte ich sagen: »Oh Gott, sie ist tot!«, während eine andere sich hinunterbeugte, um mir Mund-zu-Mund-Beatmung zu geben. Dabei blickte ich auf den Hinterkopf, auf ihr ziemlich kurz geschnittenes Haar. Den Anblick werde ich nie vergessen.


Und dann kamen sie mit ihrer Maschine an, und ich sah, wie sie mir die Elektroden auf die Brust setzten. Als sie mir den Schock gaben, konnte ich sehen, wie mein Körper förmlich vom Bett in die Höhe schnellte, und ich hörte sämtliche Knochen darin knacken und rucken. Das war wirklich furchtbar.


Als ich sie da unten auf meinen Brustkorb klopfen und meine Arme und Beine reiben sah, dachte ich: »Warum geben sie sich bloß so viel Mühe, wo es mir doch jetzt so gut geht!«22





In seinem Buch lässt Dr. Moody einen 19-jährigen Mann zu Wort kommen, der nach einem schweren Autounfall schon fast die Pforte des Todes passiert hätte. Der junge Mann beschreibt, was er dann unmittelbar nach dem Unfall in seinem außerkörperlichen Zustand wahrnahm:


Zitat 1.2




[...] und dann kam ein kurzer Augenblick, in dem mir schien, als ob ich mich durch Dunkelheit, einen dunklen geschlossenen Raum, hindurchbewegte. Dann ging alles sehr rasch. Und dann auf einmal schwebte ich offenbar über der Erde, vielleicht eineinhalb Meter vom Boden und etwa fünf Meter vom Auto entfernt, würde ich sagen, und da hörte ich gerade noch das Echo des Zusammenstoßes langsam verhallen.


Ich sah zu, wie jetzt von allen Seiten Leute herbeigelaufen kamen und sich um den Wagen sammelten und wie mein Freund ausstieg, offensichtlich noch im Schock. In den Trümmern inmitten all dieser Leute erblickte ich meinen eigenen Körper und beobachtete, wie sie ihn herauszuziehen versuchten. Meine Beine waren völlig verrenkt, und alles war voll Blut.23





Ein 44-jähriger Mann, der am zweiten Tag einer stationären Behandlung auf der Intensivstation einen schweren Herzanfall mit Herzstillstand erlitt und dann ein Nahtod-Erlebnis hatte, erzählte:


Zitat 1.3




Es war fast so, als ob ich abgetrennt war, auf der Seite stand und alles beobachtete, nicht als Beteiligter, sondern als unbeteiligter Zuschauer ...


Sie hoben mich hoch und legten mich auf das Sperrholz. Dann fing Dr. A. mit der Herzmassage an. Ich bekam Sauerstoff, durch einen dieser kleinen Nasenschläuche, den nahmen sie mir dann aber raus und setzten mir eine Maske auf, so eine, die Mund und Nase bedeckt. Sie funktionierte irgendwie mit Druck ... eine weiche Plastikmaske, hellgrün ...


Ich erinnere mich noch daran, dass sie den Wagen ranfuhren, auf dem der Defibrillator stand, das Ding mit den Elektroden. ... Er hatte einen Zähler, der war quadratisch und hatte zwei Zeiger, der eine stand still, und der andere schlug aus ... Er schlug ziemlich langsam aus, nicht so schnell wie bei einem Strommesser oder Spannungsmesser oder so ... Beim ersten Mal blieb er zwischen 1/3 und 1/2 stehen. Sie machten es noch einmal, und diesmal ging er über 1/2 hinaus, und beim dritten Mal stand er ungefähr bei 3/4 ... Er [der Defibrillator] hatte viele Skalen ...


Und dann waren da auch noch die beiden Elektroden mit den Drähten. ... Sie sahen aus wie Scheiben mit Griffen ... Sie nahmen sie in die Hand und legten sie mir auf die Brust ... Ich glaube, an den Griffen waren kleine Knöpfe ... Ich konnte sehen, wie ich durchgeschüttelt wurde.24





Es ist noch wichtig zu erwähnen, dass dieser Patient vorher nie einen Defibrillator in Funktion gesehen hatte!


Dr. Sabom berichtet von einer 37-jährigen Hausfrau, die während einer lebensbedrohlichen Krise optische Wahrnehmungen hatte. Der die Krise auslösende Moment war eine Grand-mal-Attacke, die auf eine Schwangerschaftsintoxikose siebzehn Jahre zuvor zurückzuführen war.


Zitat 1.4




Ich wusste, dass irgendetwas passieren würde ..., und dann wurde ich bewusstlos ... und ich schaute hinunter und konnte sehen, wie ich von Krämpfen geschüttelt wurde.


Ich drohte aus dem Bett zu fallen, und das Mädchen im Bett daneben schrie nach den Schwestern ...


Eine Schwester packte mich und legte mich zurück, und dann waren da auch noch zwei weitere Schwestern, und eine rannte weg und holte einen Zungenspachtel. Und sie klappten die Seitenteile am Bett hoch und riefen nach dem Arzt ...


Es war ein Gefühl der Höhe, der großen Entfernung, das Gefühl, leicht zu sein, ich hatte den Eindruck, in einer Theaterloge zu sitzen und hinunterzuschauen und alles zu beobachten. Ich war irgendwie losgelöst und beobachtete praktisch jemand anderes, so, wie man sich beispielsweise einen Film anschaut ...


Ich war ruhig und entspannt, ich empfand ein Gefühl der Behaglichkeit. ... Alles war deutlich zu sehen, wie beim fernsehen ... Es war kein schöner Anblick für mich, wie sich mein Körper im Bett herumwarf, ... und das Mädchen im Bett nebenan bekam es mit der Angst zu tun ...


Die Krämpfe dauerten nicht sehr lange, und dann erinnere ich mich erst wieder daran, – ich weiß nicht, wie dieses Überwechseln vor sich geht –, dass ich am nächsten Morgen aufwachte und wieder in mir drin war.25





Dr. Sabom schildert weiter, was ihm eine 60-jährige Hausfrau berichtete, bei der es während eines Krankenhausaufenthaltes zu einem Herzstillstand gekommen war:


Zitat 1.5




Ich hatte meinen Körper verlassen und befand mich seitlich in einer Art Röhre ...


Sie riefen das Notteam und ich sah die Ärzte und Schwestern hereinkommen und das ganze Durcheinander ...


Sie schlugen mir mit der Faust auf die Brust und spritzten mir irgendetwas in die Venen; alle rannten wild durcheinander ...


Andere packten meine Sachen zusammen, weil ich in die Intensivstation geschafft werden sollte. ... Ich konnte ihr Gesicht sehen und den Rücken von denen, die mir den Rücken zukehrten ...


Ich konnte die kleine Nadel sehen, die sie mir in die Hand stießen. Irgendetwas wegen der Blutgase ...


Ich konnte mein Gesicht ganz deutlich sehen, und sie schoben mir die Augenlider hoch. Vermutlich, um zu sehen, wo meine Augen waren. Das ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe.


Dann suchten sie mir am Hals nach dem Puls. Und fast die ganze Zeit drückten sie mir auf der Brust herum ...


Sie hatten ein Atemgerät und einen Wagen mit einer Menge Zeug drauf. Ich weiß gar nicht, was das alles war ...


Ich hatte gesehen, dass sie meinen Schrank ausgeräumt hatten, der sich am Fußende des Bettes befand. Ich konnte sehen, was sich hinter dem Rücken dieser Leute tat, und ich beobachtete, wie ein Mädchen alles zusammenpackte, weil der Doktor gesagt hatte: »Wir müssen sie auf die Intensivstation bringen.« Es wurde alles in Taschen und Koffer gestopft.26





Wie unfassbar umfassend, facettenreich und detailliert die Beobachtungen bei manchen Menschen in diesem außerkörperlichen Zustand waren, geht insbesondere aus dem folgenden Bericht hervor. Auch zeigt er, dass die Betreffenden Dinge wahrzunehmen vermochten, die gar nicht in ihrem Blickfeld lagen, die sie also, wenn sie bei normalem Bewusstsein gewesen wären, niemals gesehen haben könnten. Er zeigt auch, wie eingeschränkt und begrenzt unser normaler Sehsinn im Erdenleben ist.


Zitat 1.6




Und was für eine tolle Perspektive ich hatte! Ich konnte alles sehen – wirklich alles! Ich sah die Deckenlampen von oben ebenso wie die Unterseite der Trage.


Ich sah die Fliesen an der Decke und die Fliesen auf dem Boden, gleichzeitig: 360 Grad sphärische Perspektive. Und nicht nur sphärisch – ich erkannte auch jedes Detail!


Ich konnte bei der Krankenschwester, die neben der Trage stand, jedes einzelne Haar sehen und den Haarfollikel, aus dem es wuchs. Ich wusste sogar genau, wie viele Haare sie auf dem Kopf hatte.27





Nun könnte ein Skeptiker mit einem gewissen Recht sagen: »Diese Patienten haben bei ihren Schilderungen ihrer Phantasie freien Lauf gelassen oder einfach etwas beschrieben, was sie schon einmal irgendwo gehört oder gelesen haben.« Diese These ist allerdings schnell zu widerlegen. Zum einen schreibt Elisabeth Kübler-Ross, dass ihr auch sehr viele Kinder, die über diese Dinge ganz gewiss nichts wissen konnten, von solchen Wahrnehmungen berichtet haben. Zum anderen muss man wissen, dass die Wissenschaftler – z.B. Dr. Sabom – hinterher in allen Fällen, in denen es noch möglich war, die Aussagen in Gesprächen mit den betroffenen Ärzten, Krankenschwestern usw. überprüft haben – nun ja, vermutlich mit Ausnahme der Anzahl der Haare auf dem Kopf der Krankenschwester – und dadurch feststellen konnten, dass alle geschilderten Wahrnehmungen bis ins kleinste Detail exakt mit den realen Vorgängen übereinstimmten.


Eine besondere Beweiskraft haben die vielen Untersuchungen von Elisabeth Kübler-Ross, die sich auf Blinde beziehen, die zum Teil schon seit Jahren keine Sehperzeptionen mehr hatten. Auch diese waren in ihrem todesnahen Moment nicht mehr blind. Sie waren vielmehr in der Lage, beispielsweise die Farben, Muster und Schnitte der Kleidungsstücke, welche die Anwesenden zu jenem Zeitpunkt getragen haben, anzugeben.28 Besonders erstaunlich und für Skeptiker völlig unerklärlich war ein Fall einer blinden Frau, die bei einem Verkehrsunfall schwer verletzt wurde und ganz nah an der Schwelle des Todes stand.


Der Unfallgegner beging Fahrerflucht. Nachdem die Frau wieder ins Leben zurückgeholt wurde, konnte sie dessen Autokennzeichen angeben!


Es wird auch von einigen nicht nur ebenfalls höchst erstaunlichen, sondern auch in gewissem Sinne spaßigen außerkörperlichen Wahrnehmungen berichtet. So schreibt Pim van Lommel in seinem Buch »Endloses Bewusstsein« von einem tief bewusstlosen Mann, dem auf der Intensivstation von einem Pfleger vor der Reanimation die Zahnprothese aus dem Mund genommen wurde. Als man sie dem Patienten Tage später zurückgeben wollte, wusste niemand von den gerade Diensthabenden, wo sie hingelegt wurde. Der Patient aber konnte ganz genau angeben, welcher Pfleger sie ihm damals herausgenommen hatte und dass dieser sie in die Schublade eines ganz bestimmten Schränkchens gelegt hatte, wo man sie dann tatsächlich fand.29


Ein ganz besonders gut überprüftes und sorgfältig dokumentiertes Nahtod-Erlebnis, das ebenfalls dem Buch von Pim van Lommel entnommen ist, kann auch im Internet nachgelesen werden.


Bei der Amerikanerin Pam Reynolds wurde ein sehr großes Aneurysma in einer Hirnschlagader diagnostiziert. Da die Gefahr, dass dieses platzen könnte, was unweigerlich zu starken Gehirnblutungen und dadurch zum Tod geführt hätte, sehr groß war, unterzog sich die damals 35-jährige Sängerin im Jahre 1991 einer langwierigen und höchst risikoreichen Gehirnoperation. Trotz der ungünstigen Prognose entschloss sich der Neurochirurg Dr. Robert Spetzler zu diesem schwierigen und riskanten operativen Eingriff. Während der Operation wurde die Körpertemperatur der Patientin auf ca. 10 Grad abgesenkt. Da es bei einer derartigen Unterkühlung zu einem Ausfall der Herztätigkeit kommt, wurde sie an eine Herz-Lungen-Maschine angeschlossen. Das Blut war vollständig aus ihrem Gehirn gewichen. Die Aktivitäten der Hirnrinde und des Hirnstammes wurden während der Operation fortlaufend registriert. Beide waren komplett ausgefallen. Ihr Gehirn war völlig stillgelegt. Es lagen keine messbaren Aktivitäten mehr vor. Ihr Zustand entsprach allen heutigen Hirntodkriterien: Ihr EEC war flach, der Hirnstamm zeigte keine Reaktion und das Gehirn wurde nicht durchblutet. Außerdem lag sie in tiefer Narkose.


Pam Reynolds hat ihre Erlebnisse, die sie in diesen ca. 60 Minuten, in denen sie klinisch tot war, hatte, schriftlich niedergelegt und auch in der BBC-Sendung »The day I died« davon erzählt.


Über ihre autoskopischen Wahrnehmungen berichtete sie:


Zitat 1.7




Ich kann mich an keinen Operationssaal erinnern. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Dr. Spetzler gesehen habe. Ein Assistent begleitete mich, es war einer von Spetzlers Assistenten, der bei mir war. Und dann ... nichts. Absolut nichts. Bis zu diesem Geräusch. Und dieses Geräusch war ... unangenehm. Eine Art Kehllaut, als säße ich beim Zahnarzt. Und ich erinnere mich, dass es auf meinem Kopf anfing zu kribbeln und ich irgendwie aus meinem Kopf herausrutschte. Je mehr ich mich aus meinem Körper entfernte, desto deutlicher wurde das Geräusch.


Und als ich nach unten sah, konnte ich nach und nach verschiedene Dinge im Operationssaal erkennen. Nie im Leben hatte ich etwas so klar wahrgenommen. Und dann schaute ich auf meinen Körper hinab, und dabei wusste ich, dass es mein Körper war. Aber das kümmerte mich nicht. Ich dachte nur, seltsam, wie sie mir den Kopf rasiert haben. Ich hatte erwartet, sie würden mich kahl scheren, aber das hatten sie nicht getan ...
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